
«Kranke meiden wegen Corona das Spital»
Das Spital Limmattal verzeichnetmarkant weniger Patienten. Die beiden Limmi-Chefärzte Alain Rudiger undUrs Zingg befürchten, dass
viele wegen der Angst vor einer Ansteckung auf einenArztbesuch verzichten. Dabei sei gerade das Spital «eine kontrollierte Umgebung».

Interview: Oliver Graf

IndiesenTagensolltedieCorona-
welleüberdenZürcherSpitälern
hereinbrechen. Ist sie da?
Alain Rudiger*: Im Spital Limmattal
werdenCovid-19-Patientenbehandelt.
Es ist zwar kein Tsunami, aber das
Wasser steigt doch spürbar. Derzeit
schwimmenwir obenauf, wir haben es
imGriff. Eswar aber auchZeit vorhan-
den, umVorbereitungenzu treffenund
dasganzeSpital umzuorganisieren.Vor
zweiMonatenwärenwir fürdie aktuel-
le Situation nicht bereit gewesen.
UrsZingg*:Das ist einewichtige Informa-
tion –wir sind jetzt sehr gut aufgestellt in
der Schweiz. Die ergriffenen Massnah-
men scheinen zu wirken. Für allfällige
Lockerungen ist es meines Erachtens
nochzu früh.Wenn jetzt alles aufnormal
gestellt würde, dann könnte uns doch
noch eineWelle überrollen.

VerschiedeneSpitälerhabenKurz-
arbeitbeantragt.Warumgeht
Ärztengerade instrubenCorona-
zeitendieArbeitaus?
Rudiger:UmgenügendRessourcen für
die Behandlung von Covid-Patienten
zu haben, sind den Spitälern nicht
dringliche Operationen verboten wor-
den.DadurchgehtdieZahl vonKonsul-
tationen natürlich zurück.
Zingg: Es gibt derzeit auch weniger
Arbeitsunfälle, da viele Betriebe ge-
schlossen sind. Und es finden keine
Sportveranstaltungen, zum Beispiel
Fussballspiele, statt, auch das merkt
das Limmi.
Rudiger:Die Zahl der Patienten, die uns
aufsuchen, ist aber stärker zurückgegan-
gen, als wir erwartet hatten.

Woran liegtdas?
Rudiger: Es muss Personen geben, die
eigentlichgesundheitlicheProblemeha-
ben, aber nicht ins Spital kommen.Dies
habenwir zuBeginnzuKenntnis genom-
men.Aber je länger destomehrmachen
wir uns Sorgen um diese Patienten, die
irgendwoseinmüssenundwohl einfach
in ihremZuhausebleiben.WichtigeDia-
gnosen, etwa bezüglich Krebs, werden
nicht oder erst verzögert gestellt, wenn
diePatientenheutenicht abgeklärtwer-
den.DafürwärenunsereSprechstunden
da, die auch jetzt zur Verfügung stehen.

Aberbei einemBeinbruchoder
einemHerzinfarktbleibtdoch
keinerdaheim.
Rudiger:Der klassischeNotfallpatient,
der beispielsweise nicht mehr gehen
kann, der sucht uns natürlich auf. Aber
bei einemmöglichenHerzinfarkt ist es
nichtmehr soklar. Für einenPatienten
ist es extremschwierig zuerkennen, ob
es sich um ernsthafte Symptome han-
delt odernicht.Diesesmüsstenärztlich
begutachtet werden.
Zingg: Aber wegen der Angst vor dem
Coronavirusmeidenvieledas Spital. Sie
befürchten angesichts der Medienbe-
richte, dass hier alles Covid-Patienten
liegen und sie die Ausnahmewären, die
sichdannbei derBehandlungeinesklei-
neren Leidens ansteckten. Das ist eine
falscheAuffassung, denn imSpital ist es
sicher. Zudem haben im Limmi rund
90 Prozent der derzeitigen Patienten
nichtsmit demVirus zu tun.

AmLimmiwerdenaberErkrankte
behandelt, esgibtauch sechs infi-
zierteMitarbeiter. Istdadiese
Angst nicht nachvollziehbar?
Zingg:Wir haben bis heute keinen Pa-
tienten, von dem wir wissen, dass er
sich bei uns im Haus angesteckt hat.

Wir haben auch keinen einzigen Mit-
arbeiter, der sich bei uns infiziert hat.
Es gibt Mitarbeiter, die das Virus ha-
ben, aberdiehaben sichausserhalbdes
Spitals angesteckt. Zudem sind bisher
keine Pflegefachpersonen positiv ge-
testet worden. Wer krank ist oder wer
nur schonSymptomezeigt, der arbeitet
nicht, der bleibt zuhause.
Rudiger: Im Spital sind wir seit jeher
sensibilisiert. Isolationsmassnahmen,
wie sie jetztwegendesCoronavirusnö-
tig sind, gehören für uns zumAlltag. In
einem Spital gibt es immer Patienten,
die zum Schutz der Angestellten und
der Patienten nurmit Schutzkleidung,
wieMaske, Schutzkittel,Handschuhen
und so weiter behandelt und gepflegt
werden dürfen.
Zingg: Im Spital herrscht eine kontrol-
lierteUmgebung.Dies ist draussenan-
ders. Wer an der Limmat entlang spa-
ziert, dermussnur imfalschenMoment
von einem Jogger angehustet werden.
Im Limmi arbeitet derjenige, der hus-

tet, gar nicht erst – und diejenigen, die
arbeiten, tragenbeimPatientenkontakt
zusätzlich eine Schutzmaske.
Rudiger: Die Covid-Bereiche sind auch
strikt von den übrigen Bereichen ge-
trennt. Sowohl räumlich auch als perso-
nell. Im neuen Spitalgebäude funktio-
niert diese Trennung gut.

Sie sagenalso, imSpital sei es
sichereralsdraussen?
Zingg:Die Statistik spricht für uns.Wie
auchdieTatsache, dasswir hier alle im
Limminocharbeitenundunsnicht zu-
hauseverschanzen.VieleMitarbeiten-
de haben in den vergangenenWochen
angeboten, ihrPensumzuerhöhen,um
beim Bewältigen der Coronakrise zu
helfen.Dasmacht niemand, derAngst
hat. Respekt vor der Aufgabe, das ha-
benwir aber, unddeshalb sindwir auch
besonders vorsichtig.

IstesAngst?BleibengewissePa-
tientennichtdeshalb fern,weil sie

dasGesundheitssystemnicht
belastenwollen?
Zingg:TrotzCoronaverfügenwir imSpi-
tal Limmattal über genügend Kapazitä-
ten, um die Patientinnen und Patienten
adäquat abklären zu können. Aber wir
müssen die Patienten oder die Zuwei-
sungsschreiben sehen, umbeurteilen zu
können,wie raschdieweitereDiagnostik
durchgeführtwerdenmuss. EinTeil der
Ressourcen ist nun zwar zur Notfallsta-
tion und zur Intensivpflegestation ge-
schlagenworden, dochkönnenwichtige
UntersuchungenundEingriffeweiterhin
uneingeschränkt durchgeführt werden.
Dies belastet das Systemweniger stark,
als wenn Patienten zuwarten, um dann
als Notfall eingeliefert zu werden. Und
sie belasten das System auch weniger
lang,weil sie in einemfrüherenStadium
behandelt werden.

WidersprichtdiesnichtderAufla-
ge,nurdringlicheBehandlungen
durchzuführen?

Zingg:Nein, denn auch starke Schmer-
zen oder eine relevante Beeinträchti-
gung imAlltagkanneinGrund für eine
dringliche Abklärung oder einen Ein-
griff sein.Die Patienten sollten zumin-
dest eine haus- oder spezialärztliche
Beratungaufsuchen. Sokannentschie-
denwerden, ob sichmit einem allfälli-
gen Eingriff bis nach der Coronakrise
nochunbedenklich zuwarten lässt oder
obdadurchweitereSchädenentstehen.
Rudiger:Wirhabenviele Spezialisten im
Haus. Diese können, falls nötig, auch
Hausärzteberaten.Bleibtunklar, obeine
Behandlungdringend ist odernicht, bie-
ten wir den Patienten für weitere Ab-
klärungen auf, dafür sind die Sprech-
stundenda.Bleibt er zuhause, könnte er
einen Schaden davontragen. Das gilt es
auch inCoronazeiten zu verhindern.

*Prof. Dr. med. Alain Rudiger ist Chef-
arzt der medizinischen Klinik und Prof.
Dr. med. Urs Zingg ist Chefarzt der
chirurgischen Klinik.

«ImSpital ist
es sicher.
DieStatistik
spricht füruns.»

UrsZingg
Chefarzt chirurgische Klinik

«Wirmachenuns
Sorgenum
diePatienten,
die zuhause
bleiben.»

AlainRudiger
Chefarztmedizinische Klinik

Auch die Zürcher Ärzte sind besorgt
Leere in den Wartezimmern vieler
Hausärzte:DieZürcherinnenundZür-
cher nehmen das Zuhausebleiben
ernst, auch wenn sie besser einen
Arzt um Rat fragen sollten. Viele
meiden trotz gesundheitlicher Be-
schwerdenderzeit denGangzumArzt.
Sei es aus Angst vor einer Ansteckung
mit dem Coronavirus oder weil sie
meinen, die Ärztin oder der Arzt habe
keine Zeit für sie.

Die Zürcher Ärztegesellschaft ist
darüberbesorgt,wie siegesternmitteil-
te. Denn Patientinnen und Patienten,
die notwendige Behandlungen auf-
schieben, riskieren eine ernsthafte Er-
krankung und im schlimmsten Fall so-
gar bleibendeFolgeschäden.Es sei na-
türlich korrekt, dass Ärzte derzeit alle

nichtnotwendigenKonsultationenund
Behandlungen vermeiden würden.
Aber wer sich nicht gut fühle oder un-
sicher sei, solle dennoch einen Arzt
um Rat fragen. Ein Anruf genüge, um
sicherzugehen, ob eine Behandlung
nötig sei oder noch warten könne,
schreibt die Ärztegesellschaft.

SeitdemBehandlungsverbotstellen
die Ärzte beispielsweise fest, dass sich
25 Prozent weniger Seniorinnen
und Senioren melden, die zu Hause
gestürzt waren. Dabei seien dies
oft Vorboten eines Schlaganfalls,
sogenannte Minor Strokes. Viele
Schlaganfall-Gefährdete gehen mo-
mentanalsonicht zumArzt und riskie-
ren damit einen zweiten, stärkeren
Schlaganfall. (sda)

Es ist ruhig beim Spital Limmattal: Das Limmi ruft Personenmit schweren Schmerzen auf, den Arzt aufzusuchen. Kapazitäten seien trotz Coronavirus vorhanden. Bild: og
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